
Mahner Geremek, Präsident Wałęsa: „Die Zustände im Präsidialamt erinnern an den Hof von Ludwig XIV.“
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Eine Verfassungskrise
hat Polens Präsident Lech Wałęsa
heraufbeschworen. Mit seinem
„Krieg an der Spitze“ des Staates
will er den reformfeindlichen Pre-
mier Waldemar Pawlak stürzen, ob-
wohl der im Parlament über die ab-
solute Mehrheit verfügt. In der vori-
gen Woche drohte Wałęsa, das Par-
lament aufzulösen, und riskierte
damit eine Anklage vor dem Staats-
tribunal. Bronisław Geremek, 62,
Fraktionsvorsitzender der stärksten
Oppositionspartei im Sejm, diente
dem einstigen Gewerkschaftsführer
Wałęsa lange Jahre als Berater.
P o l e n

„Anreiz zum Putsch“
Oppositionsführer Bronisław Geremek über den Warschauer Machtkampf
SPIEGEL: Der Staatspräsident ruft zu e
nem Steuerboykott auf,will den gewähl-
ten Premier in einenlangen Urlaub
schicken unddroht mit der Aufl ösung
des Parlaments. Ist Lech Wałe˛sa ausge
rastet?
Geremek: Nein. Damit fängt nursein
Wahlkampf an, und derwird sehr hart
geführt. Meinungsumfragen zeigen de
Präsidenten in einerschwachenAus-
gangslage.Deshalb wendet Wałe˛sa alle
Mittel an, die er für nötig hält. Erwill
den Eindruckeinesstarken Mannes er
wecken, auf densich die Bürger verlas-
sen können.
SPIEGEL: DerselbeMann, der daskom-
munistischeRegime stürzte,scheint nun
die Demokratie zu gefährden,wenn er
die Machtprobe mit einer gewählten R
gierung sucht. Wieverträgtsich das?
Geremek: Wałęsa als historische Figu
ist ein ganzanderer als Wałe˛sa, der Poli-
tiker. Der Mann, der dieGeschichte de
ausgehenden Jahrhundertsentschei-
dendbeeinflußthat, istmeinFreund. Er
hat die Streiks in Danzig organisie
und damit fing in gewisserWeise alles
an, was zum Fall derBerliner Mauer
führte.
SPIEGEL: Wałęsa als Staatschef istIhnen
weniger sympathisch?
Geremek: Er hat selbst gesagt, er sei b
reit, undemokratischeMethodenanzu-
wenden, um die Demokratie zuverteidi-
gen. Soetwas ist völlig unmöglich. Na-
türlich bin auch ich nicht darüber e
freut, daß dieRegierungskoalitionwirt-
schaftliche und politischeReformen
blockiert. Aber sie ist infreien Wahlen
an die Macht gekommen, das muß m
akzeptieren.
SPIEGEL: Der Präsident spricht von e
ner Diktatur der Mehrheit imSejm.
Geremek: Ja, dankihrer Erfahrung mit
dem Einparteiensystem versteht d
Regierungskoalitionunter Demokratie
schlicht dieMacht der Mehrheit. Für si
heißt das: Die früheren Eigentümer de
Volksrepublik Polensollenauch Eigen-
tümer des demokratischen Polen se
Das ist vollkommenunannehmbar. De
mokratie bedeutetnicht nur freie Wah-
len und Mehrheitsentscheidungen,son-
dern außerdemRechtssicherheit, un
abhängige Rechtsprechung,politische
Kultur.
SPIEGEL: Also hat Wałęsa doch rech
mit seiner Kritik?
Geremek: Beide Seiten, Präsident un
Premier, stellen derzeit eineBedro-
hung derDemokratie und derFreiheit
dar. Für den Präsidenten ist dieDemo-
kratie wohl nicht die Regierungsform
die er in seinemInnersten respektier
SeineArt, über Politik zu denken, ha
eher in autoritärenSystemen Platz.
SPIEGEL: Trauen Sie Wałe˛sa einen
Putsch zu?
Geremek: Psychologisch wäre er woh
dazu bereit. Wałe˛sa denkt in derTradi-
tion von Marschall Jo´zef Piłsudski . . .
SPIEGEL: . . . der 1926putschte und
ein autoritäres Regime errichtete. A
ersterStaatschef desunabhängigen Po-
len ist Piłsudskinoch immer sehr popu
lär.
Geremek: Diese Beliebtheit wärewohl
auch der Anreiz für Wałe˛sa, ähnlich zu
handeln.Aber wer einen Coupdurch-
ziehen will, braucht Unterstützung in
der Gesellschaft, dazu die Verfügungs-
gewalt über die nötigen Machtinstr
mente. Die hat Wałe˛sa nicht, ander
als Piłsudski.Armee und Polizei wür-
den einem Putschaufruf des Präsiden-
ten kaumfolgen. Und so wird es in Po
len keinensolchen Staatsstreichgeben.
SPIEGEL: Wałęsa geht also nicht als
zweiter Piłsudski in dieGeschichte ein?
Geremek: Ich glaube kaum. Aber er
will Macht, und erwill mehr Macht, als
ich für angemessenhalte.
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Ecuadors Präsident Durán Ballén: Ablenkung von innenpolitischen Krisen
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SPIEGEL: Seit wann stellt Ihr Freund
denneinepolitischeGefahr dar?
Geremek: Seit dem Präsidentschaft
wahlkampf1990.Schon dalauteteseine
Devise: Ein Konflikt an derSpitze des
Staates verhindert den Konflikt weit
unten im Volk, verhindert den Bürger-
krieg. Diese brutale Auseinanders
zung zerstörte die Solidarnos´ć-Bewe-
gung und beschädigte dasnoch sehr
schwache politische SystemPolens. Nur
deshalbkonnten dieKommunisten die
Macht zurückerobern.
SPIEGEL: Vielleicht hat Wałęsa ja die
falschenBerater?
Geremek: Für falsche Entscheidunge
ist er selbstverantwortlich. Früher wa
Wałęsa noch in der Lage,seine persönli-
chen Interessen zuvergessen und im
Sinne der gemeinsamen Sache zu d
ken und zu handeln. Die Zustände
heutigen Präsidialamterinnernmich da-
gegen an den Hof von LudwigXIV.
Auch daging es nurdarum, wer das Oh
des Königshatte und ammeisten Ein-
fluß gewinnenkonnte. Wałe˛sa hält sich
eine Entourage, die ihm einredet,
handelestets zum Vorteil derNation.
Und er könne durchaus auchohne de-
mokratische Institutionenauskommen.
SPIEGEL: Hat Wałęsa überhauptChan-
cen auf eine Wiederwahl?
Geremek: Die Stimmung wendet sich
immerhin schon zu seinenGunsten. Die
Wähler sind enttäuscht von den nich
eingehaltenen Versprechen der Reg
rung. Die Frageist, ob Wałęsa es wagt
das Parlamentaufzulösen. Jetztwill er
Neuwahlen, die Präsidentenwahlenaber
möchte er ins nächsteJahr verschieben.
SPIEGEL: Das wäre verfassungswidrig.
Geremek: Hier stellt sichwieder die Fra-
ge, ob Wałe˛sa überhauptnoch in demo-
kratischenBahnen denkt.Sein Verhal-
ten ist freilich einBeweis, daß er dies
Bahnenverlassenhat.
SPIEGEL: Es stehtschon fest, daß de
polnische Präsidentauch nach der künf
tigen Verfassung vom Volk gewäh
werden wird. Dasbedeutet: Er wird
weiterhin großen Einflußhaben.
Geremek: Das muß nicht sein. Es i
zwar wahr, daß wir dem Volkdieses
Recht nicht nehmen können.Aber ein
gewählter Präsident könnte, wie in
Österreichoder Portugal, dieRolle ei-
nes Schiedsrichters übernehmen.
SPIEGEL: Angenommen, Wałe˛sa verlöre
seinAmt. Können Siesich ihn als stillen
Rentner inDanzig vorstellen?
Geremek: Warum nicht? Auch da kann
er als historischePersönlichkeit eine Art
Makler in politischen Konflikten sein
Das Argument, wirsollten Wałęsa lie-
ber im Präsidentenamt belassen, n
weil er als intrigierender und stänkern
der Rentner dieStabilität desLandes
gefährden könnte,akzeptiere ich nicht
Wir sind stark genug, um ihn in Danzi
zu verkraften. Y
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Affen und
Hühner
Ein alter Grenzstreit mit Ecuador
eskalierte zu Scharmützeln im Ur-
wald. Präsident Fujimori setzt im
Wahlkampf voll aufs Militär.

uerstfielen dem Krieg sieben Küh
zum Opfer. Sie hattenunvorsichti-Zgerweise den trüben, stinkenden

Fluß durchwatet, der das peruanisc
Städtchen Aguas Verdes vom bena
barten ecuadorianischenGrenzort Hu-
anquillastrennt.Soldaten Ecuadors be
schlagnahmten dasVieh.
„Sie haben dieTiere bestimmt ge
schlachtet und gegessen“,vermutet Juan
Romero Fuente, einperuanischer Stra
ßenhändler. Erhockt neben einigen
Landsleuten auf dem Geländer d
„Internationalen Brücke“, die Peru m
Ecuador verbindet. EineFlaschePisco-
Schnapsmacht dieRunde.Einer deutet
auf eine Ritze im Asphalt, diesich quer
über die Brücke zieht. „Das ist dieGren-
ze“, sagt er. „Wer da rübergeht, ha
nichts zulachen. Dasgilt nicht nur für
Kühe.“

PeruanischeReisende, diesich nicht
ausweisen können, werden in Ecuado
derzeit als Spione festgenommen. Etw
östlich desGrenzübergangs bei Agua
Verdesschießen seit dem 26.JanuarSol-
daten der beiden Länder aufeinande
Seit mehr als 50 Jahrenwallt im klei-
nen EcuadorEndeJanuar derPatriotis-
mus auf, nimmt die Wut auf dengro-
ßen Nachbarn Peru zu.Dann jährtsich
die Unterzeichnung desAbkommens
von Rio de Janeiro, in dem Ecuad
1942 einen großenTeil seinesAmazo-
nasgebiets anPeru abtreten mußte.

Acht JahrestecktenQuito und Lima
gemeinsam denneuenGrenzverlauf ab
Doch als dieletzten Markierungspfähl
entlang eines 78 Kilometer lange
Streifens in der unwegsamenCondor-
Kordillere eingeschlagenwerden soll-
ten, zogen sich die ecuadorianische
Vertreter aus derGrenzkommission zu
rück.

Seitdem versucht Ecuador immer
wieder, seineGrenze ein Stück in de
von Peru gehaltenen Urwaldvorzu-
schieben. Es geht dabei nur vorde
gründig um Öl oder Gold – niemand
weiß genau, obsich überhaupt Boden
schätze in dem umstrittenen Geb
verbergen. Quitowill den Zugang zum
Amazonas zurückerhalten, den es
Peruverlor.

DiesesJahrbrach der Streit soheftig
aus wie schon lange nichtmehr. Fünf
Grenzposten hätten die Ecuadorian
heimlich in peruanischesGebiet vorge-
schoben,behauptete dieRegierung in
Lima. Bei den Scharmützeln kamen
mindestens 17 Soldaten umsLeben.
Ecuadors PräsidentSixto Durán Ballén,
73, verordnete die totaleMobilma-
chung. Für ihn ist der Konflikt einewill-
kommene Gelegenheit, von derschwe-
ren wirtschaftlichen und politischen Kr
se abzulenken.

In Quito und Guayaquil verbrannte
Schüler unterAnleitung ihrerLehrer ei-
ne peruanische Flagge. „Krieg ist d
einzige Lösung“, tönt einTaxifahrer in


